
Solange man aus Geld 
Geld machen kann, 
solange wächst die 
Arbeitslosigkeit. 

Arbeitslosigkeit entsteht aus der ungleichen Kon-
kurrenz zwischen Arbeit und Kapital. Zwischen 
denen also, die nur ihre Arbeitskraft und denen, 
die das Kapital haben. Ein klassisches Thema, das 
aber meist so kompliziert diskutiert wird, dass 
es kaum jemand versteht. Dabei ist die Sache 
sehr einfach. Es gibt nur zwei Kostenarten: Per-
sonalkosten und Kapitalkosten – gleich welche 
Differenzierungen und Komplizierungen vielerorts 
und vielerkopfs da hinein gedacht, geredet und 
geschrieben werden. Oft werden dabei die „Ma-
terialkosten“ und die „Sozialkosten“ ins (Verwirr)-
Spiel gebracht. Aber Materialkosten bestehen 
selbst nur aus Personal- und Kapitalkosten, weil 
alles Material aus der Erde kommt, die ja keine 
Rechnung schreibt. Und Sozialkosten sind auch 
nur Personalkosten, weil sie aus Lohnkosten ab-
gezweigt und dann als Lohnersatzleistungen neu 
verteilt werden. Analog dazu besteht auch das 
„Sozialprodukt“ oder Volkseinkommen eines Staa-
tes nur aus zwei Teilen: aus Arbeitserträgen und 
Kapitalerträgen. 

Hier sind wir am Kern aller sozialpo-
litischen Auseinandersetzungen. Bei 
den alljährlichen Betrachtungen der 
staatlichen Jahresbilanz wird zuerst 
diese Frage gestellt: Wie hoch ist der 
Anteil der Arbeitserträge und wie 
hoch ist der Anteil der Kapitalerträge 
am Volkseinkommen? „Kapitalerträge“ 
sind nichts anderes als Zinsen, Dividen-
den, Renditen, die in private Tresore 
fliessen.

Im Schweizer Bundeshaushalt steigen die Schul-
den. Bei gleichbleibenden Zinssätzen steigen die 
Kosten für die Bedienung dieser Schulden parallel 
an. Dadurch wird der Anteil am Staatshaushalt, 
der für anderes zur Verfügung steht, geringer. So 
beginnen die Diskussionen über Sparprogramme, 
die auch auf dem Rücken der Angestellten ausge-
tragen werden. Man streicht den Inflationsaus-
gleich oder gleich die Arbeitsplätze. Weil das na-
türlich auf Protest stösst, müssen erstens Gründe 
für das Desaster und zweitens Lösungen für ein 
Ende des Desasters propagiert werden. Als Ursa-
che der Misere wird vor allem die Globalisierung 
genannt. Die Worte „Kapitalkosten“ oder „Zinsen“ 
fallen nie. Als Lösung des Desasters wird „Wirt-
schaftswachstum“ propagiert. Mit anderen Wor-

ten: Arbeitsplätze können nur weiter bestehen, 
wenn es Wachstum gibt. 
Warum war das früher anders? 

Im ”guten alten Kapitalismus“ waren die Vermö-
gensanhäufungen noch nicht so weit fortgeschrit-
ten. Deshalb waren auch die Zinsbelastungen 
noch nicht so extrem hoch. Jetzt und in Zukunft 
ufern die Folgen dieser Vermehrungsmechanik 
aber aus. 

„Du sollst nicht merken“ hiess ein sehr bekannt 
gewordenes Psychologie-Buch. Was soll nicht 
gemerkt werden? Zins ist die Umwandlung von 
Zeit in Geld. Indem es auf der Bank liegt, wird es 
vermehrt. So einfach ist das und zugleich so aus-
sichtslos für alle, die nicht nur Zeit brauchen, um 
Geld zu erhalten, sondern auch arbeiten müssen, 
wenn sie dürfen. Dass das die meisten sind, ist 
den wenigen Profiteuren ziemlich egal. 

Unsere Gesellschaft ist 
darauf aufgebaut, dass 
der Lebensunterhalt 
durch Erwerb (= be-
zahlte Arbeitsleistung) 
bestritten wird. Mit 
den Fortschritten der 
Vergangenheit – erhöh-
ter Produktivität und 
zunehmender Auto-
matisierung – könnte 
schon heute mit weni-
ger Arbeitszeit genug 
für unsere Bedürfnisse 
produziert werden. Da 
jedoch der Lohn für 
Teilzeitstellen nicht zum 
Überleben reicht, ist oft 
ein Zuviel an Arbeit für 
die einen und ein Nichts 
für die anderen im Sys-
tem eingebaut.
Politiker und Marionet-
ten im Dienste der Kon-
zerne setzen blind auf 
selbstzerstörendes Wirt-
schaftswachstum, um 
angeblich Arbeitsplätze 
zu schaffen. 
Auch der unabhängigste 
Tagesjournalismus er-
laubt sich nach wie vor 
keine grundsätzliche 
Kritik an diesen erwiese-
nermassen untauglichen 
„Rezepten“ zur Arbeits-
beschaffung.
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Wozu braucht man überhaupt eine 
Ausbildung angesichts solcher 
Perspektiven?

Benedikt Wenger
Schüler



das kann man ändern
das wirtschaftssystem

Se
pt

em
be

r 
20

05
PC

-3
0-

17
71

-2

w
w

w
.in

w
o.

ch
IN

IT
IA

T
IV

E 
FÜ

R
 N

A
T

Ü
R

LI
C

H
E 

W
IR

T
SC

H
A

FT
SO

R
D

N
U

N
G

 (
IN

W
O

)
W

ic
ht

ig
e 

U
rs

ac
he

n 
w

ac
hs

en
de

r 
Ex

is
te

nz
an

gs
t 

un
d 

H
of

fn
un

gs
lo

si
gk

ei
t 

si
nd

 
da

s h
er

rs
ch

en
de

 G
el

ds
ys

te
m

 u
nd

 d
as

 B
od

en
re

ch
t. 

D
ie

 p
ol

it
is

ch
 u

nd
 k

on
fe

ss
i-

on
el

l u
na

bh
än

gi
ge

 IN
W

O
 S

ch
w

ei
z 

ve
rw

ei
st

 a
uf

 A
lt

er
na

ti
ve

n,
 w

el
ch

e 
ex

is
ti

e-
re

nd
e 

Be
si

tz
st

än
de

 n
ic

ht
 a

ng
re

ife
n.

 W
er

de
n 

Si
e 

je
tz

t 
M

it
gl

ie
d 

od
er

 G
ön

ne
r. 

IN
W

O
 S

ch
w

ei
z,

 B
ah

nh
of

st
ra

ss
e 

10
2,

 P
os

tf
ac

h,
 C

H
-5

00
1 

A
ar

au
Te

l 0
62

 8
22

 8
4 

86
 F

ax
 0

62
 8

23
 6

7 
55

  
e-

m
ai

l: 
co

nt
ac

t@
in

w
o.

chKaum erwachsen – 
und schon arbeitslos 

„Im Kanton Zürich droht den 20- bis 29-Jährigen 
lebenslange Armut. Die Zahlen (...) sind Besorgnis 
erregend und bewegen sich über dem landes-
weiten Durchschnitt: 9’490 Menschen im Alter 
zwischen 20 und 29 Jahren hatten Ende Dezem-
ber 2003 im Kanton Zürich keine Arbeit. Oder 
anders ausgedrückt: Jeder vierte Erwerbslose ist 
ein junger Erwachsener. Das bestätigt das Amt 
für Wirtschaft und Arbeit (AWA). Eine Besserung 
ist nicht in Sicht.“ (Tagesanzeiger vom 19. August 
2005) 

Stoff zum Augen öffnen

Arbeitslosigkeit – wie kann sie überwunden werden.
Andreas Rams / 1996
ISBN 3-87998-438-7

Lizenz zum Plündern
Maria Mies / Claudia von Werlhof
ISBN 3-434-46194-9

Entschleunigung – Abschied vom Turbokapitalismus
Fritz Reheis / 2003
ISBN 3-570-50049-7

Die liberale Marktwirt-
schaft hat ein Entsor-
gungsproblem:
Wohin mit den Mitarbei-
tern?

Unternehmer werden – oder nicht?

Warum soll der Geldbesitzer in reale Produktionen 
(z.B. Arbeitsplätze) investieren? Lohnt es sich wirk-
lich als Unternehmer sich dem Wettbewerb, den 
Nachfrageschwankungen, dem Preiskampf und 
dem Risiko, statt Gewinne Verluste einzufahren, 
zu stellen? Heute hat er doch über Staatsanleihen, 
Obligationen, Fonds und Anlagepläne die Ge-
währ, sichere Renditen einzustreichen ohne Arbeit 
und, wie bei den Staatspapieren, ohne irgendein 
Risiko! Leider ist diese Art des „Geldmachens“ ein 
Schneeballsystem auf Zeit. Fast alle wurden zu 
Kapitalisten, spätestens nach der Einführung des 
Berufsvorsorgesystems (BVG/2. Säule) 1974 in 
der Schweiz. Im Verlaufe der Zeit werden sich die 
Gewinne in einem freien Markt mit dem Einstieg 
von neuen Anbietern mit deren Konkurrenzdruck 
gegen Null bewegen. Durch unser Kredit/Zins-
system wird jedoch künstlich, trotz einem Über-
angebot von Geldern, die real investiert werden 
könnten, der Zins hochgehalten. Deshalb brau-
chen wir eine Lösung, bei der Kreditzinsen gegen 
Null fallen können und sich nur noch durch Arbeit 
Profite erzielen lassen.

Man muss keine neuen Dinge sagen 
wollen, man muss wahre Dinge sagen, 
und wäre es Wiederholung.
Henry de Montherlant
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Zur Lehrstellenkatastrophe in der Schweiz be-
merkte der Bundesrat, die Jugendlichen müssten 
eben flexibler sein(!) Allerdings versuchen viele der 
Erfolglosen bereits im dritten und vierten Beruf ei-
ne Lehrstelle zu finden. Viele sind gezwungen die 
Wartezeit mit einem oder zwei Jahren Praktikum 
zu überbrücken. Wobei das Ergattern einer Prak-
tikumsstelle bereits ein Glücksfall darstellt. Ist das 
nicht arg strapazierte Flexibilität? In verschiedenen 
Branchen müssen so genannte Basic-Checks 
absolviert werden, welche dem Personalchef die 
Entscheidung abnehmen. Der Kandidat muss Fra-
gen am Computer beantworten. Wenn er das in 
der vorgegebenen Zeit nicht schafft, bekommt er 
keine Lehrstelle. Ein persönliches Gespräch findet 
nicht statt. Nach Neigungen, Persönlichkeit, Inter-
esse und Lernwille wird nicht gefragt und spielen 
in den Betrieben offensichtlich keine Rolle mehr. 

Die Jugendlichen, die nicht über Eltern 
verfügen, die ihnen jede Schule bezah-
len können, und trotzdem etwas ler-
nen möchten, sind im derzeitigen Wirt-
schaftssystem prinzipiell unerwünscht. 
Ihnen wird schnell deutlich gemacht, 
dass sie wenig Perspektiven haben. 


